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	Untitled
	Untitled
	Blick über das Pfrunger Ried. Links im Vordergrund das Hochmoor «Großer Trauben», das als ehemals Fürstenbergischer Besitz vor der Zerstörung bewahrt blieb. Daneben die Sekundär-Biotope des SCHWÄBISCHEN Heimatbundes, die aus ehemaligen Torfstichen entstandenen Teiche und Bruchwälder. Die von Grünland eingerahmten Stiche und Buschzonen befinden sich in bäuerlicher Hand. (Foto: Karl Hund. Freigeg. durch das Regierungspräsidium Tübingen: P/3646)
	Eimerketten-Bagger wurden 1929 zur Vertiefung der Ostrach eingesetzt. (Foto: Wetzel)
	Torfstecher am Werk. Nur an wenigen Stellen im Pfrunger Ried konnten neun Stiche (= 270 cm tief) geerntet werden, wie hier im Bereich Wilhelmsdorf. (Foto: Wetzel)
	Die alten Torfstiche zeigen heute wieder alle Phasen neuerlicher Verlandung. (Foto: Karl Hund)
	Links: Erst um die Jahrhundertwende vermoorte der letzte Seenrest im Pfrunger Ried. Auf einer alten Pfrunger Flurkarte von 1770 wird der heute «Überwachsene See» bei Wilhelmsdorf noch als 2 ha großes Gewässer vorgestellt. – Mitte: Bereits um 1770 waren große Teile des Riedes parzelliert und als Weideland oder Streuwiesen genutzt – wie die Pfrunger Flurkarte zeigt. – Rechts: Von 1897 bis 1928 transportierte eine Privatbahn den Torf von den Abbaustellen im Ried zum Bahnhof und zur Brikettfabrik nach Ostrach.
	Zu den Abb. auf dieser Doppelseite: In den zwanziger Jahren arbeitete man bereits mit stromgetriebenen Baggern. (Foto: Archiv Unger) – Die Stromerzeugung erfolgte durch eine torfbeheizte Lokomobile. – Eine Feldbahn brachte das gemahlene Torfsubstrat zu den Torffeldern. – Dort wurde das Material ausgebreitet und nach dem Vortrocknen in Portionen zerschnitten. – Frauen schichteten die Wasen auf. – War der Wassergehalt auf ca. 45% gesunken, wurden die Torfziegel in Großbeugen gelagert. (5 Fotos: Heimatmuseum Ostrach)
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Die Torfbrikettfabrik in Ostrach. Hier wurden von 1897 bis um 1920 die Torfe des Pfrunger Riedes zu Briketts verarbeitet. (Foto: Archiv Unger)
	Auch diese Aufnahme stammt aus dem Archiv des Schwäbischen Heimäitbundes. Sie ist bezeichnet: Pfrunger Ried, östl. des Schienenwegs, 6.7.38.
	Durch Abtorfen der von der Landwirtschaft aufgegebenen Grünlandflächen entstehen neue Feuchtgebiete. Deren künstlich geschaffene Flachufer begrünen sich schnell wieder und bieten schon nach wenigen Jahren den Wasservögeln Schutz. (Foto: L. Zier)
	Dieses Bild kam im Archiv des Schwäbischen Heimatbundes zum Vorschein und gab mit seiner Bezeichnung Archenbrücke über die Jagst bei Bächlingen (unter Langenburg), erworben vom Bund für Heimatschutz in Württemberg und Hohenzollern Anlaß zu den Nachforschungen, deren Ergebnis auf den hier folgenden Seiten dargestellt wird. (Foto: sh-archiv – Martin Mayer)
	Blick von Langenburg auf Bächlingen, an dessen rechtem Ortsrand «unsere» Brücke über die Jagst führt. (Foto: sh-archiv – A. von der Trappen)
	Riß und Kostenberechnung für die Maurerarbeiten an der Auffahrt zur Brücke vom 1. Juli 1784. (Mit freundlicher Genehmigung des Hohenlohe-Zentralarchivs Neuenstein)
	Riß für die Zimmermannsarbeiten an der Bächlinger Brücke. (Mit freundlicher Genehmigung des Hohenlohe-Zentralarchivs Neuenstein)
	Bächlingen im 19. Jahrhundert. (Nach einem Gemälde, Wiedergabe mit freundlicher Genehmigung der Stadt Langenburg)
	Diese Aufnahme aus den 20er Jahren läßt besonders den Bächlingen gegenüberliegenden Brückenkopf deutlich erkennen. (Wiedergabe mit freundlicher Genehmigung der Stadt Langenburg)
	Bächlingen unter Langenburg, nach einer Postkarte. Deutlich erkennbar die doppelbogige Auffahrt zur Brücke, ausgeführt entsprechend der auf Seite 184 wiedergegebenen Zeichnung. (Mit freundlicher Genehmigung der Stadt Langenburg)
	Dieser Blick auf Bächlingen und seine Brücke macht deutlich, wie sich die Archenbrücke als eine Art von Gebäude zum Ortsbild in harmonische Beziehung setzt. (Mit freundlicher Genehmigung der Stadt Langenburg)
	Links die einstige Zufahrt zur Archenbrücke, rechts die «moderne» Zufahrt zur neuen Straßenbrücke, die mit ihrem niedrigen Geländer den Straßeriverlauf kaum unterbricht. (Dieses Foto und alle weiteren zu diesem Aufsatz: Manfred Schuler)
	Oben: Die Hinweistafel mit der Abbildung der Brücke auf dem Rastplatz, der – wie das untere Bild erkennen läßt – den einstigen Bächlingen gegenüberliegenden Brückenkopf einnimmt. (Man vergleiche das Bild auf Seite 188.)
	Untitled
	Dieser Stein mit Davidstern und siebenarmigem Leuchter (Menora) erinnert daran, daß an dieser Stelle bis zum November 1938 das jüdische Gotteshaus von Buttenhausen gestanden hat. (Foto: Rainer Kaßmann)
	«Hier ist nichts anderes denn Gottes Haus und hier ist die Pforte des Himmels.» Der Eingang zur einstmaligen Synagoge von Rexingen, die heute als evangelische Kirche dient. (Foto: W. L.)
	Rexingen: Der verschlossene Laden des einstmaligen Geschäfts eines jüdischen Kaufmanns? (Foto: W. L.)
	An den berühmten Sohn Nordstettens Berthold Auerbach erinnert eine Tafel am Rathaus, auf dem Friedhof findet man sein Grab – aber keinen Hinweis im Ort, der zu seinem Geburtshaus führen könnte. (Foto: Norbert Krüger)
	Das Grab der Madame Kaulla auf dem Friedhof der Hechinger Juden. Die Inschrift lautet: «Hier ruht ein Weib, die groß in ihrem Volke, groß in ihrem Vaterlande gewesen.» (Foto: Norbert Krüger)
	Der «gute Ort» der Hechinger Juden. (Foto: Norbert Krüger)
	Die Stuttgarter Gesetzestafeln. Einst krönten sie die Giebelfront der Stuttgarter Synagoge. Bei deren Zerstörung blieben sie erhalten, sie konnten beiseitegeschafft und gerettet werden. Heute sind sie auch ein Hinweis auf Tradition und Fortbestand im Neubeginn nach den Jahren des Unheils. (Foto: Norbert Krüger)
	Zum Bild auf der rechten Seite: Nur eine Trauerweide auf stillem Rasenplatz erinnert daran, daß hier bis zur gewaltsamen Zerstörung die Synagoge der jüdischen Mitbürger von Buchau gestanden hat. Von den meisten wird sie kaum beachtet, aber den Wissenden ist sie eindringlich mahnendes Denkzeichen. (Foto: Rainer Kaßmann)
	Wo bis 1938 die Synagoge der israelitischen Gemeinde Laupheim gestanden hat, finden wir heute die Kirche einer evangelischen Gemeinde. Ein Denkstein am Rande des Grundstücks bewahrt ein Abbild der einstigen Synagoge und erinnert an deren gewaltsame Zerstörung. (Foto: Rainer Kaßmann)
	Die von einem früheren Buttenhauser gestiftete «Bernheimer'sche Realschule» in Buttenhausen dient heute als Rathaus. (Foto: Rainer Kaßmann)
	Stellvertretend für viele andere Zeugnisse erinnert die auch durch ihre ausgewogene Architektur beeindruckende «Hopfenhandlung von Simon H. Steiner» an den Anteil, den jüdische Unternehmer und Kaufleute an der früheren wirtschaftlichen Bedeutung Laupheims gehabt haben. Aber der Name Steiner ruft zugleich auch Erinnerungen wach an einen anderen aus Laupheim stammenden Träger dieses Namens, an den Geheimen Kommerzienrat Kilian von Steiner, der zu den Begründern des Schwäbischen Schillervereins und des Schiller-Nationalmuseums in Marbach gehört. (Fotos: Rainer Kaßmann)
	Untitled
	Eine neue Inschrift erinnert heute an dem von Friedrich Adler geschaffenen Ehrenmal auf dem Laupheimer Judenfriedhof daran, daß in den Jahren des Unheils und der Gewalt auch das Gedächtnis der im Kriege Gefallenen nicht ungestört blieb. (Foto: Rainer Kaßmann)
	«Starb in Amerika. (Sie fand ihre letzte Ruhe) in der Heimat.» Grabinschrift auf dem jüdischen Friedhof in Buttenhausen aus dem Jahre 1935. (Foto: Rainer Kaßmann)
	Der Judenfriedhof in Unterschwandorf im Schwarzwald. Fast hätte ihn die Natur des Waldes schon zurückgenommen. Inzwischen wurde er umgestaltet zu einem stillen Hain des Gedenkens. (Foto: W. L.)
	Gedenkstein in der Ortsmitte von Buttenhausen. (Foto: Rainer Kaßmann)
	«Niemand und nichts ist vergessen.» Niemand und nichts darf je vergessen sein! Gedenkstein auf dem KZ-Friedhof Schömberg im Vorland der Schwäbischen Alb. (Foto: Norbert Krüger)
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	Der neue Wellbaum für die Hammerschmiede
	Untitled
	Das überraschend neue «Antlitz» des Hauses am Gorisbrunnen
	Untitled


